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Zur Aaturgesctjichte der OtbeideDeutschlands
Mittheilungen vom Hit--si1oldt-I?ekeinin Tusge"«).

Unsere öden Heidegründe des nördlichen Deutschlands
bieten nicht viel Besonderes für den Freund der Natur.

Der mühsamfür den Ackerbau gewonnene, veredelte Sand

ist zwar keinesweges zu verachten, kann aber in Hinsicht der

Agrikultur nimmer eine Concurrenz mit den gesegneten
Alluvionen der Flüsse bestehen, deren glücklicheBewirth-
schastung leider nur einem Theile der Landwirthe zu Gute
kommt-

Jn Nachstehendem wollen wir versuchen, eine kurze
Schilderung unserer ländlichenUmgegend zu machen, bei

deren Darstellung wir aber jeden künstlichenund wissen-
schaftlichenZuschnitt aus dem Auge lassen.

Ringsum auf 2 Meilen Radius sind Bergrücken,der

tertiären Formation angehörend,mit häufigemKalkstein
und Mergel und obschonnur aus 4 bis 600 Fuß Meeres-

höhesich erhebend,geben sie doch eine landschaftlichePhy-
siognomie, die unser einsörmigesFlachland angenehm ein-

rahmt. Am Fuße dieser Höhen, da, wo periodisch sich
Wasser sammelte, sind ziemlichausgedehnte Torfmoore,

t) Dieser Beisqtzdes Herrn Verfassers mag anderen Ver-

einen zeigen, worin unter Anderem auch ihre Aufgaben be-

ruhen.

welche. wiederum mit Heidegründenwechselnd,schwesterlich
in unsere Gegend sich theilen. Da, wo jetzt der Pflug den

Segen des Bodens vermittelt, war vor dem Eintreffen der

Cultur diese Heidepflanze, welche durchgängigauf Meeres-

sand vegetirend, unser trostloses Flachland durch Bildung
von Heidehumus Jahrtausende hindurch für del-IAckerbau

zugänglichmachte. Wir Norddeutschen sind dieserErica

zu großemDanke verpflichtet, es würde wahrlich ohne sie
sich nicht ein Ackerboden haben verbreiten können, der uns

Landleuten jetzteine ziemlicheAusfuhr von Getreide aller

Art zuläßt.
Wir verdanken weiterhin viel unserem außerordentlich

feuchten Klima, welches die Begrünungmit Heide be-

günstigte. Ohne diese häUsigeUNiederschlägein Verbin-

dung mit unserer gemäßigtenZone würden wir hier ein

Seitenstück afrikanischerWüste haben. Wie es denn ja
auch noch ca. 272 Meile von hier an den Grenzen des sog.
Hümlings Flächen von quadratstundengroßerAusdehnung
giebt, in welchen der Wind bald hier bald dort Sandhügel
aufbaut und auseinander wirbelt. Inmitten diesertrostlosen
Düne stehen vereinzelteBänke VVU eisenschüssigemMeeres-

sand, altarsörmigauf Manneshöheerhoben, deren Seiten
vom Winde scharfabgeschnittensind. Sie gaben im finstern
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Glaubensalter Veranlassung zu Teufelsaltären und würden

noch jetzt dem Aberglauben die nöthigenBehelfe liefern.
Wenn nun auch rund um dieseDüne die wohlthätigeErjca
wieder ihr Reich aufrichtet, hat es dennoch der Natur trotz
aller Mithülfe des Menschen nicht glückenwollen, dieses
Sandmeer zum Stillstande zu bringen. Nicht die beschei-
dene Föhre, Birke oder Sandsegge mit Hülfe des günstigen
Klimas hat es vermocht und ist es daher keineswegs zu
verwundern, wenn afrikanischeCulturländer in heißeren
Klimaten, trotz menschlicherKunst und Mühen, in solchen
Dünen untergingen.

Da, wo die Heide und somit allmälig wieder die

Cultur des Menschen auftritt, beginnt die Viehzuchtmit

dem kleinen Schaafe, dem sogenannten ,,Heidschnuke«,von

welchem Voltaire im vorigen Jahrhundert meinte, daß die

menschlichenBewohner der LüneburgerHeide also genannt
würden.

.

Ein anderes Gemälde bietet uns die Westseite unserer
Umgegend. Hier ein mäßigesHügelplateau,ist gleichfalls
nur mit Heide bewachsen. Wenige Fichtenbeständehemmen
nicht den Blick in die Ferne. Hier ruhen seit unendlich

langen Zeiten sogenannte erratischeGranitblöcke, jene wun-

derbaren Wanderer, vor denen man seinen Hut ziehen
sollte, denkt man sich im Geiste jene gewaltige Epoche nor-

discher Ueberschwemmungen, jene großenEisberge, welche
auf ihren Rücken diese bemosten Greise hierher trugen.

Und das HistorischedieserGegend. — Unsere heidnischen
Urväter wälzten diese Granitcolosse zusammen, bildeten

Opferaltäre und Druidensteine und verrichteten ihren rohen
Cultus auf diesenBlöcken, und doch ist es fraglich, ob diese
rohen Naturmenschen eine reinere Andacht bei ihren Fest-
lichkeiten empfanden, als wenn ein Naturforscher heutiger
Tage die Entstehung, Bildung und Verschwemmung dieser
Granite im Geiste nachdenkt.

172 Meilen von uns, im sogenannten Giersfeld soll der

Mittelpunkt des westphälischenHeidencultus gewesen sein.
Die neuere Hypothese läßt die dortigen Opfersteine in ihrer
gegenseitigen Anordnung genau dem Sternbilde der Zwil-
linge nachgebildetsein und die ,,Alkekuhle«,eine trichter-
förmigeVertiefung des Bodens von ziemlich bedeutendem

Umfange, unsern heidnischenVorfahren zu astronomischen
Zwecken gedient haben.

Vor 20 Jahren gab es in unserem Lande noch keine

gepflasterten Wege, vielweniger völkerverbindende Eisen-
bahnen. Das Material zu den Wegebauten lieferten vor-

zugsweise Geschiebe und Gerölle der vorhin genannten
Gegend, abgerundete Granitstückebis zu einem FußDurch-
messer, hier Kieselsteine genannt. Später, als man Pulver
und Meißel besserzu führenverstand, wandte man sichzu
den erratischen Blöcken, von denen einzelne Steine, nach-
dem sie in transportfähige Stücken zerschlagen waren, bis

an 50 Wagenladungen Pflastersteine lieferten. Obwohl es

nun sich»ganzbequem fügt, daß auch dieseDiluvialgreise
ihr Thellmit beitragen, uns leicht von Ort zu Ort zu
schaffen,Ist es andererseits bedauerlich, daß die Physiog-
nomie unserer Gegend darunter leidet, daß diese Stein-

colossefortgeführtwerden,und können wir es der Regierung
aus diesem Grulee danken, daß sie durch ein Gesetz die

fernere Verwendung der Steinriesenzum Wegebau verbot.

Schließlich sei noch m Bezug auf diese Opfeksteine,
hier Hünengräbergenannt, gesagt, daß, als die vor einigen
Jahren durch diese Gegend gelegte Eisenbahn ihre Ein-

weihung und Probefahrt machte, auf einem dieser Opfer-
steine ein solcher »Hüne« in historischerTracht einer Büs-
felhaut mit den vorstehendenHörnernaufgestellt war, der
nun verwundert in das tolle Treiben des 19.Jahrhunderts
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hineinblickte. — Dem sinnigen Beschauer ein tiefer Ge-

danke, wie sich Land und Volk im Laufe langer Zeiten
entwickeln.

Daß unsere Landleute keine anderen Gesteine von jeher
mit Namen bezeichneten,als diejenigen, welche durch ihr
massenhaftes Auftreten oder als Kalk und Sandstein zu

technischenZwecken in Verwendung kamen, ist insofern
leicht erklärlich,da ein Flachland wie das unsere wenig
Auswahl bietet,und daß es sonach im Allgemeinen mit der

Kenntniß der Gesteine sehr dürftig steht, liegt auf der Hand.
Und doch ist, als ob eine geheimeVerehrung für den Stein

durch unser Landvolk zieht. So wenn z· B. von hier Je-
mand solcheGegenden zu betreten hat, wo viele Quarz-
Conglomerate, sogenannteFeuersteineliegen,trägt er immer

einzelne Knollen mit nach Hause, um sie in eine Ecke oder

auf den Schrank zu legen — nicht als Talisman, auch
nicht-zum Feuermachen, dies hat ihm längst die Wissen-
schaft leichter gemacht, — nur aus einer Art geheimerVer-

ehrung — und wüßtenwir alle, was uns Fr. Körner so
schönerzählt,wie der Quarz durch Herstellung des Glases
den Blick ins weite Universum sowohl als in die enge
Welt eines Wassertropfens vermittelt — wahrlich wir

haben Ursache, beim Anblick eines Feuersteins andächtig
zu sein. -

Wir wollen nun die Steine bei Seite legen und damit

die geologischen Eigenthümlichkeitenunserer Oertlichkeit
mit Blumen und Leben vertauschen. Es ist aus dem Bis-

herigen leicht zu ersehen, daß wir eine sehr dürftige Flora
haben. Nicht einmal der zehnte Theil der für Deutschland
angegebenen Pflanzen ist in unserem Orte vertreten. Und
aus diesemGrunde kann es auch nicht befremden, daß die

Pflanzenkunde im Allgemeinen keine Verehrer hatte· Daß
eine arme Flora aber weniger Nachdenken und Verehrer
wirbt, als eine üppige reiche, sollte man billigerweise mei-

nen. So z. B. steht in unseren Schulbüchern »die Eichen,
Ulmen und Buchen sind mächtigedeutsche Waldbäume,«
und doch mag es hier kaum unter hundert Leuten einen

Einzigen geben, dem je eine Ulme zu Gesichte gekommen,
und gleichwohlwohnen wir auch noch innerhalb deutscher
Grenze.

Nicht um der Wissenschafteinen Dienst zu erweisen —

nur als Curiosität wollen wir diejenigen Pflanzen, deren

Namen ursprünglichim Munde unseres Landvolkes wur-

zeln, der Reihe nach aufzählen. Es mag insofern von Be-

deutung sein, daß,wenn in unserer Gegend auch die Aera

einer Volksnaturwissenschaft beginnen mag, mit ihrem Auf-
treten zugleichdas Verlassen einer alten Volksnamengebung
statthaben wird.

Solche Pflanzennamen wollen wir unberücksichtigt
lassen,welche,wie z. B. die ,,Quecke«wie überall in Deutsch-
land, so auch hier ebenso benannt werden. Nur dieje-
nigen nennen wir, welche bislang einen eigenen provin-
ziellen Namen hatten, worunter sind: Ranunculus anwen-

sis: Ackerhahnenfuß,hier ,,wild Mirk« genannt; Ranunc-

aquatiljs, hier Jäckel oder Juckkraut genannt, weil man

beim Durchwaten mit unbedeckten Füßenein späteres,lang-
andauerndes Jucken empfinden soll. Caltha palustrjs:
hier Osterblurne; Draba verna: Kummerblumez Lychnis
rubra *): Konstantinopel genannt, welcher Zusammenhang
mit dem Halbmond und derPflanze obwaltet, ist nicht an-

gegeben; spergula sativa: Wassergeilz sarothamnus

scoparius: Brahm; Genista germanjca: Heidhechelz

Mk)Da es diesen wissenschaftlichenNamennicht giebt, so ist
leider nicht zu ersehen, welche Pflanze Vlesensonderbaren Volks-
namen trage. D. H.
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Ribes nigrum: Buckelbeere;Bellis perennis: Mergen;
Pulicaria vulgaris: Plaggenrehrk; Achillen millefolium:

Rölk; Chrysanthemum leucanthemum: Hundeblume;
Chrysanthemum segetum: GellerscheBlume; Centaurea

cyanus: Tremsten; scabiosa succjsa: Trommelstöcke;
Angelica silvestris: Löhrken; Rhinanthus crjsta galli:
Drofruthen (Taubescheibe); Mentha arvensjs: Balsam
oder Knuppenwurzel; Glechoma hederacea: Kiekdörn-

tuhn; Plantago maj0r: Wagentram; Polygonum persi-
carja: Rehrk; Euphorbia peplus: Bullenkrautz Juncus

conglomeratus: Rüskez Iuncus capitatus: Hohlrüskez
Juncus bufonjusx Koterboot; Cypergräserohne weitere

Unterschiede ,,Siel- oder Schneidgras«.
Von süßenGräsern führen nur zwei, höchstensdrei

einen Namen und werden z.B. Honiggras als weißersMe-
hel und Straußgras oder Rispengras als brauner Mehel
und Glyceria Huitans als Schlabbegras bezeichnet;Equi-
setum arvense: Ungerkz Equisetum palustre oder Iim0-

sum: Katzenrokkem
Damit ist die provinzielle Nomenclatur unserer Flora

erledigt. Die wenigen Pflanzen, welche Namen führen,
mögen entweder in frühenZeiten von unsern Vorfahren
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als Hausmittel in Krankheit oder durch ihr lästiges Auf-
treten als Unkraut die Taufe errungen haben. Auffallend
aber ist es, daß ächteVolkshausmittel, z. B. ,,Kamille«

hierorts einen selbeigenenNamen nicht führen, wozu sie
ihrer Eigenschaft wegen eher wie andere berechtigt sein
möchten.

Schließlicherwähnenwir noch eine Pflanze, mit der

sichabergläubischeLeute viel zu schaffenmachen. Sie führt
den Namen Sprengwurzel und hat die Eigenschaft, sofort
bei Berührungjedes Geschlosseneund Gebundene zu lösen.
Rindvieh und Pferde werden, sobald sie auf eine solche tre-

ten, ihrer Fesseln entledigt, und Quacksalber benutzen die-

selbe bei ihren Wunderkuren, besonders beim Zahnaus-
ziehen·Musäus hat ihr einmal die Ehre erwiesen, sie in

seine lieblichenVolksmärchenzu verweben. Wir haben die

Pflanze nicht sinden können. Ob ,,Naturwissenschaft«die

Sprengwurzel ist, welche auch den Aberglauben aus dem

versunkenen Gehirne treiben kann? — Dann, Gott Dank,
wollen wir sie pflegen und erziehen!

Wir wollen in Nächstem einen Bericht über unsere
Thierwelt liefern.

kinw

Yarnassicr

Dem Phöbus und den Musen heilig liegt der Parnassos,
der zweigipfelige in Phocis und aus seiner Seite sprudelt
noch der castalische Quell, aus welchem man das heilige
Wasser zu den Libationen im benachbarten Delphi schöpfte.
An solch klassischeAnklängemahnt uns die einfachschöne
Blüthe, welcher Linne den Namen Parnassia palustris
gegeben hat.

Was ihm oder wem sonst vor ihm den Gedanken ein-

gegeben habe, dem Götterberge gerade dieses Pflanzenge-
dächtnißzu stiften, das kann kaum zweifelhaft sein, wenn

schon allerdings daran wohl gezweifelt werden mag, ob

ein Anderer durch dieselbeVeranlassung zu denselben Ge-
danken angeregt werden möchte. Die Parnassiablüthege-

hört zu.denjenigen, welche außer den 4 normalen Kreisen:
Kelch, Krone, Staubgefäße,Stempel, noch weitere Gebilde

zeigen, welche zum Theil auch jetzt noch ihrer Lebensbedeu-

tung nach dunkel und unerklärt gebliebensind, um so mehr,
wenn neben diesen fraglichenGebilden jene vier, wie in un-

serem vorliegende Falle sämmtlichvorhanden sind. Dann

allerdings scheint man Ursache zu haben, danach zu for-
schen, wozu diese weitere Zugabe diene.

Die Frage w o zu, die von der menschlichenSelbstsucht,
welche Alles für sich erschaffenmeint, nur zu oft ohne Be-

rechtigung aufgeworfen wird, ist jedoch berechtigt, wenn

man das wozu zurückbeziehtauf das eigene Lebensbedürf-
niß des Geschöpfes, dessen Organe uns zu dieser Frage
anregen.

Es klingt wiederum recht klafsischanmuthend, wenn

wir solcheGebilde unter dem gemeinsamen Namen Nek-

tarien zusammensassenhören, weil man wenigstens bei

vielen derselben eine Honigausscheidung bemerkte. Aber

weil weder alle solcheGebilde dieseFähigkeit besitzen, noch
- diese ihnen allein zukommt,sohat Man diese an den Olymp

erinnernde Benennung aufgegebenUnd bezeichnetsie Mit

verschiedenenNamen, je nach dem sichdiese oder jene Auf-
fassung ihnen aufdrängt.

Daß wir jetzt die 5 zierlichen Gebilde im Auge haben,
welche vor jedem der 5 Blumenblätter der Parnassiastehen,
und von dem uns Fig. 4 eine vergrößerteAbbildung zeigt,
braucht wohl kaum noch ausdrücklicherwähntzu werden.

Sie sind dem Namengeber ohne Zweifel eine Erinnerung
an Apollos Leier gewesen,wenn ihm nicht die ganze Blüthe
in ihrer einfach schönenReinheit und zierlichenAnordnung
würdig erschien, dem Dichterberge zu Ehren benannt zu
werden-

Vielleicht ist sogar der auffallend große ei-kegelförmige
Fruchtknoten ihm als ein kleines Modell des Berges vor-

gekommenund wir werden gleichsehen, daß im Leben die-

ser Blume eine Erscheinung vorkommt, welche an ein auf
dessenGipfel niedergelegtesOpfer erinnert.

Die Parnassia gehörtnämlich zu den ziemlich zahl-
reichen Pflanzen, bei denen Bewegungserscheinungenvor-

kommen, Erscheinungen, welche namentlich in der neuern

Zeit ausgezeichnete Forscher zum Gegenstand eifrigen
Studiums gemacht haben.

Die fünf Staubgefäßeder Blüthe legen der Reihe nach
ihren Blüthenstaub, den höchstenAusdruck pflanzlicher
Lebensläuterung,als Opfergabe auf der Spitze des kleinen

Berges, der der Stempel ist. nieder.

Wenn wir zunächstdie einzelnen Theile der Parnassia-
blüthebetrachten, so finden wir in ihnen die wichtigsteGrund-

zahl der zweisamenlappigenGewächsefünf viermal ver-

treten, indem zu den 5 Kelchzipfeln,Blumenblättern und

Staubgefäßen eben jene 5 räthselhaftenGebilde noch hin-
zukommen. Um so auffallendek ist die Vierzahl in der

Zusammensetzung des Stempels aus 4 Fruchtblättern.
Wenn die Blüthenoch geschlossenist, so gleichtsie einer

weißenunten von dem fünftheiligenKelch umfaßten Perle
und die Staubgefäßesind, da ihre Länge genau der Höhe
des Stempels gleich ist, aufwärts bis zur Spitze dieses
letzterenangedrückt,was natürlich auch mit den fünf leier-

ähnlichenSchuppen der Fall ist. Nach dem Erblühen
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breiten sich alle Theile zu einer schönenschneeweißenSchale
aus, in deren Mittelpunkte der kleine Fruchtparnaßauf-
ragt. Namentlich die fünf Staubgefäße sind ganz zurück-
gelegt und treffen stets in den Zwischenraum zwischenje
zwei von den rein weißen,durchscheinendgeaderten Blumen-

blättern. Jn dieser Lage sind die runden Staubbeutel
weit entfernt von der Spitze des Stempels, wo die kleine

Narbe liegt, die wir als den Theil desselben-kennen,der den

befruchtenden Blüthenstaub aufnimmt und nach dem Innern
des Fruchtknotens zu den Samenknospen leitet. Dieser
Fall kommrallerdings bei vielen Blüthen vor, ja wir wissen
sogar, daß bei den Weiden und Pappeln, beim Hanf und

bei dem Hopfen, Staubgefäße und Stempel nicht blos in
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die Länge des Staubfadens reicht gerade aus, daß der an

ihrer Spitze lose befestigte Staubbeutel bis zur Narbe

reicht.
Hier erst platzt er auf und schüttet den Blüthenstaub

aus. Dann fällt der entleerte Staubbeutel ab und der

Staubfaden biegt sich wieder zurückin seine frühere Lage.
Dasselbe Manöver macht dann das zweite Staubgefäß,
das dritte, vierte, fünfte und zuletzt bilden alle fünf ihrer
Staubbeutel beraubten Staubfäden horizontal abstehend
einen fünfstrahligenStern, dessenMittelpunkt der Stempel
bildet, in dem nun die Entwicklung der Samenknospen zu
dem Samen beginnt.

Wir haben hier also eine wirkliche, zu einem gewissen

W H- « -
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Die Parnassia, Parnassia palustris L.

l. Zwei Blüthenstengelund ein Wurzelblattz — 2. der fünfspaltigeKelch; — 3. ein Blumenblattz — 4. die Honigseimpr

VerschiedenenBlüthen,sondern sogar auf verschiedenenExem-
plaren diese1cPflanze stehen, und daß Winde und Insekten
sich ins Mittel schlagenmüssen, um aus weiter Ferne den

Blüthenstaubzu den Stempeln zu tragen.
Bei vielen Pflanzen springen die Staubbeutel, wenn

in ihnen der Blüthenstaubzu vollkommener Reife gediehen,
d. h. zu einem losen Pulver geworden ist, mit einer ge-
wissen Gewalt auf und streuen den Blüthenstaub als ein
feines Wölkchenaus, daß er auf die vielleicht zollweit ent-

fernten Narben geschleudert wird. Anders bei der Par-
nassia. Wenn diese Reife der Staubbeutel eingetreten ist, so
richten sich die Staubfäden, welche dicht am Fuße des

Stempels angefügt sind, einer nach dem andern empor Und

ZweckegemachteBewegung, welche nicht vereinzelt dasteht-
sondern z. B. ebenso bei dem Berberihenstrauch Bekberis

vulgaris, vorkommt. —

Wenn man nun noch einen bewegenden Grund zu der

Benennung dieser schönenBlume sucht, und das Muß uns

doch wohl freistehen —- so kann diese ungewöhnlicheBe-

wegungserscheinung,dieses Darbringen eines Opfers an

das im Innern des kleinen Stempelhügels waltende Ent-

wicklungsbedürfnißeben so gut wie die zierlichen fünf, an

die Leier des Apoll freilich nur entfernt erinnernden Schup-
pen ein solcher Grund sein, wobei es freilich— da ich in

diesem Augenblickekeine Nachforschungendarüber anstellen
kann, — dahin gestellt bleibe, ob der Namengeber diesen
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Grund für seine Namengebung auch wirklich gehabt
habe.

Jedenfalls trägt keine Unwürdige den Namen des Mu-

senberges.
Wo aber wächstParnassia? Viele meiner Leser und

Leserinnen, welche die Pflanze noch nie sahen und eben jetzt
aus deren Portrait lieb gewannen, werden sich wundern,
wenn sie hören,daß sie zu den weitverbreitetsten deutschen
Pflanzen gehört, freilich an einem Standorte blüht, wo

man keine Blüthen pflückt,sondern wo nur der Pflan-
zenforscher seine Ernte hält, unbekümmert — um nasse
Füße, denn nur auf schwarzem Moorboden gedeiht sie, auf
ihm aber eben so allgemein in der Ebene wie im Gebirge.
Aus einem kleinen Trupp langgestielter herzförmigerBlät-
ter erhebt sichder einfache bis 1 Fuß lange Stengel, der

ungefährin seiner Mitte ein sitzendesBlatt und an seiner
Spitze dieBlüthe trägt, in welcher die strahlenartig ge-

schlossenenHonigschuppen durch ihre hellgrüneFarbe und

die gelben Drüsenknöpfchenan der Spitze der einzelnen
Strahlen auf dem weißenGrunde der Blumenblätter an-

genehm in’s Auge fallen. Sie blüht im August und Sep-
tember und fällt durch die ansehnlichen runden weißen
Punkte, womit ihre Blüthen den Moorwiesengrund über-
streuen, leicht auf. Jn den Alpen begleitet sie bis in den

Spätherbst den Touristen bis zu bedeutenden Höhen,ich
fand sie z. B. noch weit über die großeScheidegg hinaus.
Hier freilich nimmt auch sie den Charakter der Alpenflora
an, sie verkürztihren Stengel, während ihre Blüthe eher
größerals kleiner als in der Ebene ist.

Werfen wir noch einen Blick auf unsere Abbildungen,
so sehen wir an den beiden Blüthen die Erfolge des Be-

wegungsspieles der Staubgefäße: die einen ihren Staub-

beutel auf die Spitze des Stempels andrückend,die anderen

desselben bereits verlustig in ihre horizontale Lage zurück-
gekehrt.

·
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Yünger aus der ostuft
Von Dr. Otto Damme-in

Wenn im Gebirge, von Lust und Wasser gelockert, ein

Felsblock von derHöhe donnerd niederstürztund endlich,die

frische Bruchflächenach oben, von den ersten Stämmen des

Waldes aufgehalten, liegen bleibt, so dauert es nicht lange,
bis die Oberflächedes nackten Steins in der feuchten Luft
des Waldes sich mit den Anfängen einer neuen Vegetation
bedeckt. Ein unscheinbarer Flechtenüberzugmacht den An-

fang, bald folgen Moose, welche mehr und mehr die äuße-
ren Theile des Steins zerklüftenund zersetzenund in ihrem
feuchten üppigenPolster einem oder dem anderen Samen-
korn Gelegenheit geben, zu keimen und sich zu entwickeln.

Nach Jahren krönt vielleicht eine Fichte den Stein und

Bingelkraut und Heidelbeeren blühen in dem kühlen
Schatten.

Aehnliches wiederholt sich in großemMaaßstabe bei

Felsen, welche, durch untermeerischeKräfte gehoben, über
dem Spiegel der Fluth als neue Inseln plötzlicherscheinen.
Ein Cocoewald bekränzt nach Jahren das junge Land
und dankt sein Bestehen ebenso kleinen Anfängen.

Die Pflanzen bedürfen zu ihrem Wachsthum nichts
als Luft, Licht, Wasser und Salze. Letzteresinden sie, so-
weit sie mineralischen Ursprungs sind, in den Zersetzungs-
produkten des festenGesteins. Ackererde aber ist zerriebener,
zerfallener Fels, was im Boden sich sonst noch sindet, die

Ueberreste von Thieren und Pflanzen, bedingt nicht die
M öglichkeit einer neuen Vegetation. Dies ist durch das

Experimentbewiesen. Boussignault hat in ausgeglühtem
Thon und Sand Erbsen gepflanzt, die lustig aufwachsenden
Pflanzen mit destillirtem Wasser begossen und mehr als

das vierfacheGewicht der Aussaat geerntet.
Aehnliche Versuche haben Wiegmann und Polstorff

mit Gerste angestelltund sind zu ähnlichenResultaten ge-

langt.
Die verschiedenartigstenSubstanzen der Pflanzen be-

stehen nur aus Kohlenst0ss,Wassekstvss-SaUeVstVss Und

Stickstoff und einigen Salzen, den Bestandtheilen derAschen.
Letztereallein bietet der Boden (z. B. in den angeführten

Versuchen)und somit ist klar, daß alles andere aus derAt-

mosphärekommen muß. — Das Wasser ist dieQuelle des

Wasserstoffs,die Kohlensäure,welche zu vier Theilen in

zehntausendTheilen der atmosphärischenLuft enthalten ist,
giebt den Kohlenstoff her, Sauerstoff fließt reichlich alsBe-

standtheil des Wassers und der Kohlensäureund bildetüber-
dies unverbunden zu einundzwanzig Procent neben neun-

undsiebzigProcent Stickstoff die Atmosphäre. Jndeß ist
diese großeMenge Stickstoff, soviel wir bis jetzt wissen,
von keiner Bedeutung für die Pflanzen, welche allein aus

der Verbindung des Stickstoffs mit dem Wasserstoff, dem

flüchtigenAmmoniak und der Salpetersäureihren Bedarf
an ersterem zu ziehen vermögen. Das Ammoniak aber ist
in geringer Menge in der Luft enthalten, und im Regen-
wasser, namentlich nach anhaltender Dürre ist es mit Leich-
tigkeit nachzuweisen.

Die Atmosphäreist eine hinreichendergiebig fließende
Quelle von Nahrungsmitteln für dasBestehen der Pflan-
zen. Da nun aberdie Umwandlung eines Nahrungsstoffsin
Pflanzensubstanzunumgehbar abhängig ist von der Gegen-
wart des andern, nütztder ganze atmosphärischeReichthum
der Pflanze nichts, wenn ihr im Boden die Salze — oder

eins derselben fehlen. Die atmosphärischenNahrungsmit-
tel sind stets zugegen, anders ist es mit den Salzen, die
nur in fruchtbarem Boden in der genügendenMenge und

in richtigem Verhältnißzu einander angetroffen werden.

Deshalb empfahl Liebig, den Boden mitSalzen zu düngen,
mineralische Nähkstoffeihm zuzufügen;ihr reichekesVor-

handensein befähigt die Pflanzen, um so mehr der at-

mosphärischenNahrungsmittel sichanzueignen.
Liebig sagt: »die Fruchtbarkeit der Felder steht im

Verhältnißzur Summe der darin enthaltenen mineralischen
Nahrungsmittel.«Sind diese erschöpft, so hört alles

Pflanzenwachsthumauf, eine bestimmte Pflanze aber sin-
det viel früher vielleichtdie Grenze der Möglichkeit ihrer
Existenz als eine andere, weil vielleicht gerade d a 3 Salz--
welches sie in großerMenge gebraucht, verhältnißmäßig
in nicht so überwiegenderMenge VOVhTUdeNist-

Eine Erschöpfungan mineralischen Nährstoffenwürde
viel frühereintreten, ja schonnach wenigen Ernten, wenn

nicht der fruchtbare Boden aus den Bruchstückensolcher
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Gesteine bestände,welche die nöthigen Salze enthalten.
Da sindet man kalireiche, phosphor-, schwefelreicheMine-

ralien, das einzigewas noch fehlt, ist die Form, denn diese
Mineralien sind unlöslich in Wasser Und nur Lösungen
kann die Pflanze aufnehmen, die Kohlensäureder Luft
aber ist ein treffliches Lösungsmittel und bald wirken ge-

löste Salze auf noch unzersetzteMineralien lösendein, so
daß durch diesen Proceß, den man Verwitterung nennt,
immer neue Nahrungsmittel disponibel gemacht werden-

Jst durch eine Ernte der Boden erschöpft,so bedarf
es nur der Zeit (Brache), um ihn fähig zu machen zu
neuen Erträgen. Aber Zeit ist Geld und die Cultur strebt
danach in möglichstkurzer Zeit möglichstviele und reiche
Ernten zu gewinnen, darum düngt man und gestütztauf
den angegebenen Versuch Boussignaults braucht man nur

mit Salzen zu düngen.
Die Atmosphäreenthält,wie schon gesagt, alle für die

Pflanzen nöthigenNahrungsmittel (mit Ausnahme der

Salze),sie sind auch in genügenderMenge vorhanden. Im-
merhin aber ist ihreQuantitäteine begrenzteund wenn die

Aufnahme der mineralischen Nährstoffe ebenso abhängig
ist von der Gegewart atmosphärischerNährstoffe,wie die

Aufnahme der letzteren von der Gegenwart der ersteren, so
tritt doch sehrbald eine Grenze ein,wo bei reichlichstemVor-

handensein von Salzen nicht schnellgenug diePflanzen aus

der Luft das in starker Verdünnung vorhandene Ammo-

niak und die Kohlensäure sammeln können. Und dabei

sind die Verhältnisse noch günstig. Jm Boden nämlich

liegen die Reste von Pflanzen und Thieren und verwesen.
Die Produkte der Verwesung sind Ammoniak, Kohlensäure
und Wasser, es wird also eine zweiteAtmosphäreim Bo-

den geschaffen,welche, sehr reich an Nährstoffen,die Wurzeln
der Pflanzen umspült, deren Kohlensäureund Ammoniak

in der Bodenfeuchtigkeit gelöst, leicht und schnell in die

Pflanzen zu dringen vermag.
Wir düngen den Boden mit Salzen, Magnus hat ge-

zeigt, daß Dünger auf einer Porzellanschale, getrennt vom

Boden und den Pflanzen, welche in letzterem wachsen, un-

ter einer Glasglockedennochdie Vegetation befördert,in-

dem die Zersetzungsprodukte des Düngers, Ammoniak und

Kohlensäure,sich der Luft und dem Boden mittheilen. Jch
habe die Ueppigkeit von Roggen auf einem sonst ganz

gleichartigenFelde steigen sehen, je näherderselbe einer be-

nachbarten Poudrette-Fabrik stand und je unerträglicher
die in derselben sich entwickelnden Gase die Atmosphäre
verpesteten, die der Nase freilich widerlich, der Pflanze zum

Theil als kostbare Nahrung dienen. Alles dies giebt uns

Winke genug an die Hand, wie wir zu handeln haben, um

bei genügendemVorrath von Salzen im Boden möglichst
große Erträge zu erzielen. Wir müssen den Boden mit

atmvfphärischenNahrungsmitteln, sagen wir, mit den Zer-
setzungsproduktenabgestorbenerThiereund Pflanzen düngen,
um nach beiden Seiten hin die für die Pflanzen günstigsten
Verhältnissezu schaffen. — Darum wirkt Stallmist so
günstig, darum bringt Guano außerordentlicheErträge
hervor, weil hlek in glücklicherVerbindung Salze, Koh-
lensäure und Ammoniak vorhanden sind, oder gebildet
werden.

Geben wir dem Boden Asche und Knochenmehl, Kali-

salze und Phosphorsäuke-die in verschiedenstenGestalten
in unserm Vaterlande sichHAVEUnd sorgen wir dann für
reichlicheStickstoff-und Kohlensåure-Quellen,so haben wir

Alles gethan, um bei günstigenMechanischen und Witte-

rungsverhältnissenmöglichsthohe Ernten zu gewinnen.
Alles dies sind bekannte Sätze, ich habe sie hier nur

zusammengestellt, um die Wichtigkeiteiner Entdeckungins
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klarste Liebt zu stellen, welche neuerdings in Frankreich ge-

macht und bereits von Chemikern und Landwirthen gemein-
sam ausgebeutet wird.

Diese Entdeckung betrifft nichts Geringeres, als die

Nutzbarmachung der 79 Procent Stickstoff der Luft, welche,
wie ich schon sagte, bis jetzt für die Pflanze als Nahrungs-
stoff nicht in Betracht kamen.

Wir haben mit Stickstoff gedüngt,und dies geschah
theils durch den Stallmist, aus welchem sich durch Fäulniß
und Verwesung Ammoniak bildet, theils durch directe Zu-
fuhr von Ammoniaksalzen, welche entweder im Guano aus

fernen Gegenden geholt wurden, oder bei der Destillation
der Steinkohlen als Nebenproduct der Gasbereitung ge-
wonnen wurden. Endlich hat man sich auch mit Erfolg
des Ehilisalpeters bedient, welcher den Stickstoff freilich
nicht als Ammoniak, sondern als Salpetersäure enthält,
in welcher Form derselbeaber ebenfalls von den Pflanzen
aufgenommen wird-

Müssen wir nun zugeben, daß wir unabhängig von

dem ausländischenGuano und Chilisalpeter, von den ver-

hältnißmäßigtheuren und nicht jedem immer zugänglichen
Ammoniaksalzenunsern Feldern sehr wohl reichlicherStick-

stoff zuführenkönnten, wenn überall auf die Bewährung
und richtigeBehandlung aller möglichenAbfälle größere
Sorgfalt verwendet würde, so hat dagegen die neue fran-
zösischeEntdeckung eine Stickstoffquelle geöffnet,welche nie

versiegend, nunmehr von jedem auf das Leichtesteund Beste
ausgenutzt werden kann.

Man hat früher schon daran gedacht, den Stickstoffder

Luft für technischeZweckezu benutzen,man hat ihn mit Koh-
lenstoffzu dem giftigenEyan verbunden und dies mit Eisen
und Kali zu Blutlaugensalz vereinigt, aber wenn dieseMe-

thode auch zur Bereitung des genannten Salzes Vortheile
darbot, —zur Umwandlung des Chans in Ammoniak, was

allerdings leicht geschehenkann, war sie zu kostspielig.
Vollends konnte man die Thatsache nicht technischaus-

beuten, daß der elektrischeFunke bei Gegenwart einer star-
ken Base (z. B. Kali) den Stickstoff der Luft mit dem

Sauerstoff zu Salpetersäure vereinigt, daß ferner beim

Rosten von Eisen auf Kosten des Wassers, welches dabei

zerfetzt wird, der entbundene Wasserstossim Augenblickdes

Freiwerdens sich mit dem atmosphärischenStickstoff zu
Ammoniak verbindet. Diese und einige ähnlicheErschei-
nungen sind wissenschaftlichinteressant genug, für die Praxis
hatten sie bisher keine Bedeutung. Von hervorragendster
Wichtigkeit ist dagegen Marguerittes Verfahren, den Stiel-

stoff der Luft der Landwirthfchaft dienstbar zu machen, und

es erschien diese Entdeckung der mit der Preisvertheilung
bei der Pariser Jndustrie-Ausstellung beauftragten Com-

mission des Ookps lågjslatif so wichtig, daß sie dieselbe
mit der großen goldenen Medaille krönte. Margueritte
hat sich mit Herrn Lalouel de Sourdeval, einem großen
Gutsbesitzer von bedeutendem Renommee, zu Laverdines
im Dep. du Oher verbunden zu gemeinsamer Ausnützung
der wichtigstenEntdeckung,welche wesentlichin Folgendem
besteht.

Ein Gemenge von kohlensaurem Baryt, Eisenfeile,
Kohlentheerpechund Sägespähnenwird in einer thönernen
Retorte anhaltend stark geglüht,wobei der kohlensaureBa-

ryt größtentheilsseine Kohlensäure verliert Und wie der

kohlensaure Kalk beim Glühen in Aetzkalk,so in Aetzbaryt
verwandelt wird. Nun leitet man emen Luftstrom über
glühendeKohlen, um den Sauerstvff dadurch in Kohlen-
oxyd zu verwandeln, das Gemisch des letzteren mit dem

unveränderten Stickstoff kommt dann mit dem poröfen
Aetzbaryt in Berührung, wobei sichdurchVereinigung des
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Stickstosss mit Kohlenstoffund dem Baryum Cyanbaryum
bildet.

Jst dieserProeeß vollendet, so bringt man die geglühte
Masse zur Abkühlungin eiserne Cylinder, in welchen sie
zugleich bei einer Temperatur von 3000 C. mit Wasser-
dampf behandelt wird, um die Umwandlung desEyans in
Ammoniak zu bewirken. Dies wird zugleich ausgetrieben,
kann in einer beliebigen Säure verdichtet werden und der

zurückbleibendeBaryt unterliegt derselben Operation von

Neuem, um immer neue Mengen Stickstoff in Ammoniak

umwandeln zu helfen. — Auf einfache und billige Weise
sind wir mithin im Stande uns beliebigeMengen Ammo-

niaksalze zu verschaffenund, wenn wir bedenken, daß diese
auf die unzersetzten Mineralien im Boden selbst lösendein-

zuwirkenvermögen,so ist sogar die Möglichkeit gegeben,
bei aiigenblicklicherVernachlässigungder mineralischen
Nährstoffein kurzer Zeit die höchstenErnten zu erzielen.

Es steht fest, daß diese Entdeckung das Hereinbrechen
eines großartigenUmschwungs in der Landwirthschaftbe-

zeichnet,mehr wie je werden wir im Stande sein auch den

bisher unfruchtbarsten Boden uns dienstbar zu machen,
eine neue überaus kräftigeVegetation werden wir überall

leicht hervorzurufen vermögen,denn uns sind die Mittel in

die Hände gegeben, alle Bedingungen zu einer solchen zu

erfüllen. Möchten nur recht bald die deutschen Landwirthe
dieser segensreichenErfindung sich bemächtigenund die-

selbe in großartigstemMaaßstabe praktisch zur Anwen-

dung bringen!
Ein Wort nur noch denen gegenüber,welche im Miß-

verständniß über Vorgänge in der Natur fürchten,die Auf-
saugung des Stickstoffs durch einen ,,infernalischen Proeeß«
könne schließlichschädlich,wohl gar tödtlich auf die Be-

wohner der Erde wirken, indem der Sauerstosf alsdann

weniger verdünnt allzustark die Organe angreifen würde.

Abgesehenvon einer Reihe von Thatsachen, welche solche
Befürchtungenwiderlegen, ist vor allem festzuhalten, daß
dem Stickstoff wohl bestimmt eine andere Rolle zukommt,
als die der einfachen Verdünnung des Sauerstoffs, wir
kennen aber die Bedeutung des Stickstoffs im Haushalt der

Natur noch sehr wenig, und wenn wir beim Kohlenstoss
von einem vollständigenund geschlossenenKreislauf reden

können, so fehlen uns beim StickstoffmehrereGlieder einer
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solchen in sich geschlossenenKette. Dennoch ist mit großer
Wahrscheinlichkeitanzunehmen, daß wir die uns noch feh-
lenden Thatsachen finden werden, wo es sich dann heraus-
stellen wird, daß der Stickstoff der Luft auch ohne unsere
Hülfe assimilirt,in Ammoniak u. s. w. verwandelt wird und

daß umgekehrt aus organischer Substanz eine Rückbildung
von freiem Stickstoff sehr wohl stattsindet. Dann fielen
alle Befürchtungenvon selbst zusammen, denn indem wir

die Bindung des Stickstosss begünstigen,würden wir ohne
Weiteres die Bedingungen erfüllen,unter welchen der Stick-

stofs auch wieder gasförmig, frei in die Atmosphärezurück-
kehrt. Aber, viel sicherer noch ist es, daß alle unsere Mani-

pulationen einen fühlbaren Einfluß auf die Atmosphäre
nicht haben werden. Wir wollen dies, da uns die Data

für den Stickstoff fehlen, am Sauerstoff kurz klar machen.
Verwandelt ein-Mensch im Jahr 225 Pfund Kohlenstoff
(in der Nahrung durch den Ernährungsproeeß)in Kohlen-
säure, also eine Milliarde 2250 Millionen Ctr., nehmen
wir das Doppelte für alle Thiere an, also im Ganzen
6750 Millionen Etr., so werden dazu an Sauerstoff ver-

braucht 18000 Millionen Etr. Jährlich werden mit den

Steinkohlen etwa 500 Millionen Ctr. Kohlenstoff ver-

brannt, die übrigenVerbrennungsproeesse auf das Doppelte
angeschlagen, giebt im Ganzen 1500 Millionen Etr. Koh-
lenstoff, welche 4000 Millionen Ctr. Sauerstoff konsumiren.
Danach trägt die Konsumtion an Sauerstofs in 300 Jah-
ren 660 Billionen Pfund. Der Gehalt der Atmosphäre
beträgt aber nach Schmid 2,551,586 Billionen Pfund
Sauerstoff (neben 8,544,932 Billionen Pfund Stickstosf
und 8440 Billionen Pfund Kohlensäure),es erreichte also
die Konsumtion in der angegebenen Zeit fast genau 1-» Prct.
des gegenwärtigenGehalts der Atmosphäre. Unsere Jn-
strumente sind aber weder genau genug, noch reichen unsere
Beobachtungen über eine genügend lange Zeit hinaus, um

uns über derartige Schwankungen in der Zusammensetzung
der Atmosphäreüberhauptein Urtheil zu gestatten, wir

dürfenalso alle Befürchtungenfallen lassen und haben uns

einzig zu bemühen,die neue Entdeckungnach allen Seiten

hin und mit allen unseren Kräften auszubeuten, um dem

großenZiele der Menschheit. einer vollkommenen und mög-
lichst glücklichenEntwicklung aller Menschen näher zu
rücken.

Kleinere Mitlheilungen.
Ueber die Nahrung der Fleischfresser. Reich sagt

in seinem sehr reichen Buche über Nahrungsmittelxunde: »die
Untersuchungen Bischoffs und Voits, die sich zwar auf den

Organismus des Hundes beziehen, werfen aber nichtsdestoweiiiger
Licht aus analoge Verhältnisseim Körper des Menschen. Die
beiden Forscher gelangten aus der Beobachtung eines Thieres

während des Hungerns zur Erkenntniß: daß der Organismus
in diesem Falle sowohl an Muskelfleischwie an Fett verliert und

dafür Wasser, Kohlensäure und Harnstoff ausscheidet, und es

verbraucht das Thier die bezeichnetenStoffe seiner Körpertheile
um gewisseBewegungseffekte zur Unterhaltung der inneren und

allenfalsigen äußeren Bewegungen und eine gewisseWärme her-
vorzubringen; daßdie Größe jenes Verbrauches und jenes Uni-

satzes abhängig lst V»0Uden Massenvekhältnissendes Thieres:
ein gut genährtesThier verbraucht mehr als ein schlecht ge-
nährtes und mit fortdauerndemHunger wird wegen der immer
mehr abnehmenden Masse Immer weniger verbraucht; ein sehr
fleischreiches Thier verbrauchtmehr Fleisch, ein fettreiches mehr
Fett. Bischofs und Voit kommen, ·was Mästunganbetrisst, zu
der Erkenntniß, daß wenn man ein Thier allein durch Fleisch
mästen d. i. fleischreicher machen-wollte,zu solchem Behufe
immer sehr großeFleischinengen erforderlich wären; im Anfange,
meinen sie, wenn das Thier sehr schlechtbei Fleisch ist, wird

der Ansasisehr stark sein«allein st)wie es si»chentwickelt, muß
mit der enge der Nahrung fortwährendgestiegenwerden, weil

mit der Vermehrung der Masse des Thieres sich der Umsatz auch
immer mehr steigert· Weiter unten reden sie davon, manwusse
zuni Behufe der Mästiing die stickstoffhaltigeNahrung iniiner

mit Fett verbinden, weil man dadurch den«Augenblick,wo der

Umsatz in Ansatz übergeht,viel früher-erreiche;eer Angabe, die

nicht allein für die Männer der PiisenschaftVVU großer Be-

deutung ist, sondern auch für Schlachter und Oekonomeii.«
«

(Froriep’s Not)

Vermehrung der Coniferen durch Pfropfreiser.
Leroh hat gesunden, daß in denGattung»en»L1bocedrus,Thuja
und Biota die Propfreiser mit der Zeit«1hreregelmäßigeund

normale Form annehmen, Und dgßgewllse Bäume aus kapf-
reisern viel schönergedeihenAls ltkkcheaus Samen, fv LIM-

cedrus auf They-in Pmus Gerardiana auf P. sylvestris. eine

Parihie Juniperus auf der virgiiiischen Ceder. Damm-im ge-

deiht auch sehr schon auf Äxaucaria imbricata. Man iniiß
aber erwähnen, daß kavfteiser aus Seitenzweigen gewöhnlich
mehr oder weniger sehlerhafte Resultate geben.

(Flore de serres.)

Benutzung des Rhizpms von Pteris aquilina.
Jn Sibiricn verwendet man das Nhizom von Pieris als Ma-
terial zur Brodbereitung. Ebenso er ähltForster, daß die Neu-

seeländer durch Rösteu zwischen teinen aus Farrnkrant
Rhizomeii-Brod bereiten. Wenn man das Rhizom von Pterjs
aquilina röstet, so iebt dies»eine ividerliche Speisewegen der

stark schleimigenBeschaffenheitdes Rhizoms. Schabt man aber
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das geschäiteRhizom, ohne die gefärbteiiSäulen im Innern
zu berühren, wäscht den Brei in 24 Stunden zweimal aus,
preßt dann ab und backt auf dem Heerd, so erhält man eine

grobe aber angenehm schiiieekeiideSpeise, die gewißnichtweniger
nahrhaft ist wie Cassava-Brod.

Magenballen derVögel. Die Untersuchungder Vogel-
mägen hat nach Prevoft folgende höchst merkwürdigeErscheinung
gezeigt. Manche Vogelarteii sind zeitweise l»ängei«emFasten
unterworfen und es enthalten dann ihre Magen gar keine Nah-
rungsstoffe, sondern nnverdaute fremde Körper. Meist sind es

Federn vom Vogel selbst, welche einen umfangreichenBallen
bilden, der den Magen ausgedehnt erhält. Bei den verschiedenen
Steißfnßarten kommt dieses während der Wintermonate vor,
wenn der Boden hart gefroren ist.

Ueber das knallende Ailfspringen einer Palmen-
scheide berichtet Berthold Seemann (in London) in der Bon-
vicmdia lvvm 17- Jllli 1860 wie folgt: »Am Sonntag den

14. Juli Morgens 11 Uhr wurden zwei im großen Palmen-
hause zu KEW beschäftigteGehülfen durch einen Knall über-

rafcht- der fast laut genug war-, uni aus einer abgefeiierten
Pistole zu kommen. Als sie sieh nach der Ursache umsahen, ge-
wahrten sie, daß die Blüthenscheide einer der hohen seaforthia

elegnns R. Brown, geplagt war und in dem Artus den 3«

langen und etwa t« breiten lieberbleibsel eines alten Blattstiels
hiniiiitergestoßen hatte.« Diese Erfahrung ist insofern von

großem Interesse, als sie uns das bestätigt, was Alexander v.

Hiimboldt und Schombiirgk von der Okeodoxa regia berichtet
haben als die Einzigen unter den neuern Beobachtern· Seemann
ist der Ansicht, daß das plötzliche, von einem heftigen Knall

begleitete dllufsvringen wahrscheinlich von der durch die Antheren
erzeugten in der Blüthenscheide eingeschlossenenWärme her-

rühren möge. .

Ueber den Geruchsnerv. Nach Bifsis Vorgang durch-
schnitt Schiff bei zweien von 5 saugenden Hunden den Trac-
tus olfactorius (den Geruchsnerv nahe an seinem Ursprung
aus der unteren Fläche des vorderen Gehirnlavvens, wo er

einen anfangs breiten, dann sich dreikantig verschmälernden,aus

drei Wurzeln zusammengesetzten Streifen bildet), bei einem
dritten den Bulbus olfactorins (den Riechkolben, eine An-

schwelliing des Geruchsnerven auf der Siebvlatte des Siebbeins),
bei deni vierten nur den vordersten Theil desselben, bei dem

fünften endlich, nur die vorderen Hiriilappen so weit, als es

zur Erreichung des Tractns olfactorius nöthig war. Dieses
letzte Hündchen zeigte hinsichtlich seiner Sinnesthätigkeiten und

seines Verhaltens nichts Auffallendes. Alle Hunde erholten sich
von der Operation bald und krochen, scheinbar gesund, im

Lager umher. Bifsis Angabe wurde bestätigtgefunden, daß
die ersten vier Hunde die Sitzen der Mutter nicht mehr finden
konnten; es blieb sogar nichts anderes übrig, als diese Hunde
mittelst einer Spritze zu ernähren. Auch machten diese Thiere
Versuche zu sangen an einem erwärmten Schafpelz; der fünfte
Bergleichshund verhielt sich in der genannten Hinsicht ganz
normal. Jene vier Hunde merkten die Nähe der Mutter erst
durch Berührung. Als sie zu laufen begannen, irrten sie sich
oft und fanden das Lager nicht wieder. Sie lernten es nicht,
Brod und Fleisch in der Milch zu fressen, ließen dasselbe liegen,
zogen später das Fleisch dem Brode nicht vor im Gegensatz zu
dein Vergleichshund. Sie merkten das Futter nur durch das

Gesicht, ließen sich daher auch leicht täuschen in verschiedener
Weise Beim Fressen wurden sie hauptsächlichdurch die Feuch-
tigkeitund Wärme des Gegenstandes geleitet, sie ließen trocknes
Fleisch liegen, leckten aber den eigenen Harn und die eigenen
ikxerementeauf. Schwefliche Säure und andere starke Gerüche
afflklklkllsie nicht, Ammoniak und Aether bewirkten nach länge-
rer Zelt Rissen und wirkte viel später als bei dein Vergleichs-
hunde; ebenso coneentrirte Essigsäure. Jene vier geriichlosen
Hunde gewannen auch keine Anhänglichkeitan Menschen. Bei
der Section wUIJVedik Trennung des 01fact0rius. die Unver-
sehrtheit des THSOWWS ider dreigetheilte Nerv, dessenNasen-
äste nur besondere AMU der Tastgefühle als Jucken, Kitzel,
Sitchtll U. s- W- ckkkgm)«cvllstatirt.Der Olfuctorius ist also
der Geruchsnerv. (Ztschrft. f. rat. Med.)

Ein Früchtereichei Bjklxbauin befindet sich in einein
Dorfe in der Nähe von Welsmxelsan der Saale· Er trägt
gewöhnlichjedes Jahr an 5000 Birnen. Der Baum hat ein
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hohes Altes-, wenigstens wird er schon zur Zeit des 7jährigen
Krieges, in einer Verkaufsurkunde des Grundstüeks vom Jahre
1762 erwähnt. (Vergl. Nr. 32 d. J.)

Für Haus und Werkstatt

Jst es zweckmäßig, die Fische gleich nach dem

Fange zu tödten? Die Reisenden in Holland bemerken sehr
bald die größere Vorzüglichkeit der dortigen See- und Süß-
wassersische im Vergleich zu denselben Fischen anderer Länder.

Diese Vorzüglichkeitäußert sich im Geschmack nnd in der Festig-
keit des Fleisches und wird lediglich hervorgebracht durch ein

äußerst einfaches Verfahren beim Fang der Fische in deni

Augenblick, wo man sie aus dem Wasser zieht, durch einen leich-
ten Längsschnitt unter dem Schwanz, welchen man mit eineni

sehr scharfen Messer fürht. Denkt man daran, daß Niemand
ein ViekfüßigesThier oder ein Säugethier genießt, welches na-

türlichen Todes gestorben ist, oder welches krank ist, so erscheint
es in der That wunderbar, ivarum wir die Fische nach dem

Fange lebend, in einem leichten Todeskamvf erhalten, während
sie so leicht in ihrer vollen Gesundheit könnten abgeschlachtet
werden. Es wäre wünscheiiswerth, daß hierüber vergleichende
Versuche angestellt würden, auch lohnte es sich, zu ermitteln,
oh ein sogleich geschlachteter Fisch, oder ein in der Gefangen-
schaft und in Folge derselben gestorbener Fisch sich länger
frisch erhalten läßt. (Nach Feuille do Cultivatcur.)

Ameisen zu vertilgen enivsielilt ·das Journal des

Agi-icu1tcuks, man solle das etwa aiifgestörteNest mit einer
Hand voll Giiano bestreuen. Die Eier verdorren und die

Ameisen selbst sterben, wenn sie ihren Bau verlassen haben. K.

G egen Wespenstiche hat M.Pieeardi(Gi0rn. di mil med.
sur-d. 31) sowohl die Anwendung von grauer Salbe als die
Avvlication von Arnika-Tinktur auf die Wunden mit unver-

züglichemErfolg häusig angewandt.

Das Abfallen der Feigen zu verhindern haben die
Araber ein sehr praktisches Mittel. Sie reihen nämlich die

zuerst abgefallenen Früchte wie Perlen an Fäden und befestigen
sie gleich einer Garnitnr an den untern Aesten der Frucht-
bäunie. Dadurch werden die Insekten, von welchen das Ab-
sallen meist herrührt, veranlaßt an die aufgehängten,bald trocke-
nen süßeren Feigen zu gehen und die übrigen zu verschonen.

Pomona.
Delatot-Sevins vhoto-elektrischer Apparat Ein

Trapvist Delatot-Sevin von der Abtei la Gräee-Dieu hat eine
neue electrische Batterie eonstruirt, welche viel kräftiger ist, als
die Bunsensche. Mit Hülfe seines photo-elektrischen Apparats
erzeugt er ein Licht so billig wie Gas und mit seiner thermo-
eleetrischen Batterie erzielt er Wärmeeffektemit Ersparnissen, wie

sie bisher nicht bekannt waren. Man hat bereits mehrere solche
Avvarate ronstruirt und einer derselben ist in der sogenannten
Abtei in voller Thätigkeit. Jn Kurzem sollen auch Fabriken
in Paris und Lyon für solche Apparate errichtet werden.

Bei der Redaetion etrigegangene Bücher-.

Herbarium norddeutscher Pflanzen- Für angehende
und ·all«eFreunde der Botanik. Von . Lasch und

.
Baenitz.

Gorlitz im Selbstverlag von Lehrer G. Baenitz, in Commisfion der Heda-
scheci Buchhandlung (E. Reinen-) 1861. —- Bis est sind erschienen: I. Ge-
fäßkryptogainen (49Numinern) beim Selb verleger (a) 12,«,This-» im

Buchhandel (b) 2 Thlr.; — II. Laubmoose (51 Nummern) s) 15 Seit-,
b) 227z Sgr.; — Ill. Leberrnoose und Alaen (15 Nummern) wie Il.
— IV. Flechten (30Nummeen) s) 10,h)15Sgt.; — v. PiczeGO Num-
mern) a) 20 Sgr., b) 1 Thlr.; — Vl. Halhgräser (60 Nummern)
ai W, Thie» b) II-« Thlr.; — VlL Gräser (60 Nummer-il wie VI. —

Noch in diesem Jahre folgt VIII. und IX. Bäume uiidStr·äucher. —

Diese käufliche Pflanzensammliinq zeichnet sich vor allen Mlk bekannten
durch die schönsten und hestgetrockneten Exemplar-e iind durch zuverlässige
Bestimmung aus« ·Jede Art ist, bei kleineren deren 2——4 CUf einen halben
Bogen Schreibpavier mit gedruckten-i Zettel aufgeklebts Ich verfehledaher
nicht« dieselbe, namentlich mit Rücksicht auf die bepvtstpbkpdeWeihnachts:
zeit den Lesern unseres Blattes zu empfehlen. Die bis letzt erschienenen
(in 7 Mapveu pertheilten) 295 Arten kosten demnach, wenn man fie von

Herrn Baenitz in Görlitz bezieht, 6 Thlki W SAI-

Lehrer

N—

C. Fleniming’s Verlag in Glogau. Schnellpressen-Druck von Ferber s- Seydel in Leipzig.


